
Zu den Müttern dieses Gartens 
Kurt E. Becker im fiktiven Gespräch mit Walter Benjamin 
 
KEB: Über Eindrücke Ihrer Kindheit in Berlin würde ich gern mit Ihnen sprechen, verehrter 
Herr Benjamin. Vom Allgemeinen vielleicht zum Besonderen... 
 
Benjamin: Sich in einer Stadt nicht zurechtfinden heißt nicht viel. In einer Stadt sich aber zu 
verirren, wie man in einem Walde sich verirrt, braucht Schulung. Da müssen Straßennamen 
zu dem Irrenden so sprechen wie das Knacken trockner Reiser und kleine Straßen im 
Stadtinnern ihm die Tageszeiten so deutlich wie eine Bergmulde widerspiegeln. Diese Kunst 
habe ich spät erlernt; sie hat den Traum erfüllt, von dem die ersten Spuren Labyrinthe auf 
den Löschblättern meiner Hefte waren. Nein, nicht die ersten, denn vor ihnen war das eine, 
welche sie überdauert hat.   
 
KEB: Labyrinthe in Berlin: wie aufregend schön... 
 
Benjamin: Der Weg in dieses Labyrinth, dem seine Ariadne nicht gefehlt hat, führte über die 
Bendlerbrücke, deren linde Wölbung die erste Hügelflanke für mich wurde. Unweit von 
ihrem Fuße lag das Ziel: der Friedrich Wilhelm und die Königin Luise. Auf ihren runden 
Sockeln ragten sie aus den Beeten wie gebannt von magischen Kurven, die ein Wasserlauf 
vor ihnen in den Sand schrieb. Lieber als an die Herrscher wandte ich mich aber an ihre 
Sockel, weil, was darauf vorging, wenn auch undeutlich im Zusammenhange näher im Raum 
war. Dass es mit diesem Irrgang etwas auf sich hat, erkannte ich seit jeher an dem breiten, 
banalen Vorplatz, der durch nichts verriet, daß hier, nur wenige Schritte von dem Korso der 
Droschken und Karossen abgelegen, der sonderbarste Teil des Parkes schläft. Davon empfing 
ich schon sehr früh ein Zeichen. Hier nämlich oder unweit muss ihr Lager jene Ariadne 
abgehalten haben, in deren Nähe ich zum ersten Male, und um es nie mehr zu vergessen, 
das begriff, was mir als Wort erst später zufiel: Liebe. 
 
KEB: Noch einmal: wie schön. Und wie romantisch. 
 
Benjamin: Doch gleich an seiner Quelle taucht das „Fräulein“ auf, das sich als kalter Schatten 
auf sie legte. Und so war dieser Park, der wie kein anderer den Kindern offen scheint, auch 
sonst für mich mit Schwierigem, Undurchführbarem verstellt. Wie selten unterschied ich die 
Fische im Goldfischteich. Wie viel versprach die Hofjägerallee mit ihrem Namen und wie 
wenig hielt sie. Wie oft suchte ich das Gebüsch umsonst, in dem mit roten, weißen, blauen 
Türmchen ein Kiosk im Stil der Ankersteinbaukästen stand. Wie hoffnungslos kehrt mit 
jedem Frühling meine Liebe zum Prinzen Louis Ferdinand zurück, zu dessen Füßen die ersten 
Krokusse und Narzissen standen. Ein Wasserlauf, der mich von ihnen trennte, machte sie mir 
so unberührbar, als wenn sie unter einem Glassturz gestanden hätten. 
 
KEB: Wunderlich wunderbare Reminiszenzen, fürwahr. 
 
Benjamin: So kalt im Schönen musste fußen, was fürstlich ist, und ich begriff, warum Luise 
von Landau, mit der ich im Zirkel saß, bis sie gestorben war, am Lützowufer schräg 
gegenüber von der kleinen Wildnis hatte wohnen müssen, ihre Blüten von den Wassern des 
Kanals betreuen läßt. Später entdeckte ich neue Winkel, über andere habe ich zugelernt. 
Jedoch kein Mädchen, kein Erlebnis und kein Buch konnte mir über diesen Neues sagen. Als 



darum dreißig Jahre danach ein Landeskundiger, ein Bauer von Berlin, sich meiner annahm, 
um nach langer gemeinsamer Entfernung aus der Stadt mit mir zurückzukehren, 
durchfurchten seine Pfade diesen Garten, in welchen er die Saat des Schweigens säte. Er 
ging die Steige voran, und ein jeder war ihm abschüssig. Sie führten hinab, wenn schon nicht 
zu den Müttern allen Seins, gewiss zu denen dieses Gartens. 
 
KEB: Herr Benjamin, einen herzlichen Dank für dieses Gespräch über Eindrücke zu Ihren 
Kindheitserlebnissen. 
 
 
Walter Benjamin, geboren am 15. Juli 1892 in Charlottenburg, auf der Flucht vor den Nazis 
gestorben am 26. September 1940 im spanischen Portbou, war ein deutscher Philosoph und 
Kulturkritiker, eng verbunden mit dem Wirkungskreis der Frankfurter Schule und dennoch 
höchst eigenständig und unkonventionell in seinem Denken. 
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